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Unweit der Türe unterhielt ſich Denbeck mit einer ge- 
waltig, aber ſchlecht zurechtgemachten alten Dame in 
weißer Spitzenhaube und ſchwarzſeidenem Abendkleid, das 
ziemlich abrupt ein ganzes Arſenal glitzernder Juwelen, 
zwei kurze, plumpe Arme und ſtatt eines Halſes eine hoch⸗ 
geſchnürte Büſte ſehen ließ. 

„Wie ich erſt geſtern zu unſerer lieben Herzogin 
ſagte“, hörte ich ſie mit mit abgehackter britiſcher Betonung 
bemerken, „kann man den Prinzen ganz einfach nicht 
empfangen! Er mag für die Krautbarone angehen, aber 
die älteren Familien ...“ 

Man kann den Prinzen nicht empfangen! Was um 
Himmelswillen würde ſie dann mit mir tun? Meine 
Hände umkrampften den Saum meiner kurzen Jacke. Das 
Zimmer verſchwamm vor meinen Augen. Ich ſchluckte 
und ſchob mich weiter vor und wurde mir undeutlich be⸗ 
wußt, hinter Bettys Schleppe drein (und einmal auf ihr) 
durch ein Schweigen gelotſt zu werden, das nur durch das 
Quietſchen meiner Stiefel und ein Gepraſſel von Namen 
unterbrochen wurde — langen, beunruhigenden Namen. 
Die Namen verbeugten ſich und lächelten und ſagten Höf- 
liche Dinge, und ich verbeugte mich und lächelte und ſagte 
nichts. Sogar der geringe Troſt, die Namen wiederholen 
zu können, verbot ſich durch die Namen felbit. 

„Mein Vetter, General Baron Penge Cricklewood“ — 
es war mir, als bekäme ich eine mit dem Sandſack über 
den Kopf. Ich hätte ihn gerne irgendwie angeſprochen, 
wußte aber nicht, welchen Namensbeſtandteil ich wählen 
follte, Einer nach dem anderen wirbelten die Namen auf 
mich ein Lady Swaffield (das war die alte Dame, welche 
die Trennungslinie beim Prinzen gezogen hatte) — Lady 
Cricklewood (eine perlenbehängte Juno) — Lord Beaufoy 
(der „Bofi“ genannt wurde; birnenförmiger Kopf, blonder 
Schnurrbart und hervortretende roſige Backenknochen) — 
Miſter und die honorable Miſſis Gerald Poole-Saville 


(beneidenswerte Vornehmheit, die irgendwie durch ein 
Monokel unterſtrichen wurde). 
Faſt augenblicklich bot General Baron Penge 


von Cricklewood Betty feinen Arm an mit der Bemerkung, 
er glaube die Ehre zu haben, ſie zu Tiſch führen zu dürfen. 
Im gleichen Augenblick kam Denbeck auf mich zu und 
ſagte: „Wollen Sie ſo liebenswürdig ſein und Lady 
Cricklewood führen?“ 5 

Ein Mut der Verzweiflung überkam mich. Hier ſtand 
ich. Ich mußte die Geſchichte durchfechten. Ich blickte 
mich nach der blonden Juno um, reichte ihr den Arm und 


ſagte dabei, wie ich es ihren Mann zu Betty hatte ſagen 


hören: „Ich glaube die Ehre zu haben ... uſw. uſw.“ 
Einen Augenblick lang ſchien ſie Bedenken zu haben, dann 
nahm ſie wortlos meinen Arm. Nicht ehe ich mich der 
Reihe angeſchloſſen hatte, entdeckte ich den Grund ihres 
Zögerns: ich hatte ihr meinen linken Arm angeboten. Es 
war ein verzeihlicher Irrtum, denn ich bin ein Links⸗ 
händer; aber darum war er nicht minder peinlich. Wie 
die Paare dem Speiſezimmer zuzuwandeln begannen, 
hatte ich einen glücklichen Einfall. Indem ich die ein⸗ 
gehakte Hand der Dame herabgleiten ließ und einen 
munteren kleinen Hüpfer über ihr Schleppenkleid machte, 
gab ich den alten Eiſenbahnerwitz vom „Umſteigen nach 
der anderen Seite des Zuges“ zum beſten. Sie ſah er⸗ 
ſtaunt und etwas verſtändnislos drein. 

„Verſtehen Sie nicht?“ verſuchte ich zu erklären. „Bei 
dem Witz handelt es ſich um die Wagenſchleppe des Zuges; 
ich aber meine die Schleppe Ihres Kleides.“ 

„Schleppe?“ wiederholte ſie auf eine verlegene Art. 
„Es muß eine Art Wortſpiel ſein, nicht wahr?“ 

Ich beeilte mich, ihr zu verſichern, es ſei eines. 

„Haben Sie in Amerika Wortſpiele gerne?“ fragte ſie. 
„Ich habe gehört, daß die Leute dort ſo witzig und 
originell ſind.“ 5 f 

„Hm, doch, ja... das heißt ...“ 

„Mein Mann macht welche“, erklärte ſie. „Sie müſſen 
ihn bitten, ein paar für Sie zu machen. Er iſt rieſig witzig 
und originell.” 

Das Abendeſſen verlief anfangs recht gut. Anfänglich 
hatte mich der Haushofmeiſter in neue Aufregung verſetzt, 
indem er fragte: „Champagner, Euer Lordſchaft?“ Dann 
aber hatte man mich in Frieden gelaſſen. Ich hatte Muße, 
mich von dem Schrecken zu erholen. Ich konnte mich in 
dem geräumigen Eßzimmer umſchauen und unbeobachtet 
die Einzelheiten des Frieſes mit Waſſernixen und 
Delphinen in mich aufnehmen; ich konnte die Porträts be⸗ 
trachten, während das Klick⸗Klack der Unterhaltung 
in meinem Unterbewußtſein weiterklapperte. Lady 
Cricklewood erzählte mir ein paar luſtige Schottenwitze, 
deren Pointen ich nicht erfaßte, teils wegen der Schwierig⸗ 
keit der Mundart und teils infolge meiner Unaufmerk⸗ 
ſamkeit, denn ich fand es notwendig, dem allgemeinen 
Tiſchgeſpräch zu lauſchen in der Hoffnung, auf dieſe Weiſe 
die richtige Anwendung der Betitelungen herauszufinden. 

Darin wurde ich enttäuſcht. Sie ſchienen die honorable 
Mrs. Gerald Poole-Saville mit „Belle“ anzureden; Lady 
Swaffield war für Denbecks die „Tante“, während 
General Baron Penge Cricklewood „Cricky“ war. Die 
Bedienten, die kamen und gingen, die Schüſſeln reichten 
und im Lichte der vielen Kerzen Wein eingoſſen, ſagten 
„Euere Lordſchaft“ zu Lord Beaufoy und „Euer Gnaden“ 
zu Lady Cricklewood und zu Lady Swaffield. In einer 
Geſchichte, welche erzählt wurde, ſtellte ſich heraus, daß 
Lady Swaffield überdies Gräfin von Swaffield und ihr 
Mann ein Graf eben dieſes Namens war. 

Dieſe Belehrung zu beliebiger Auswahl war alles, 
was ich aufſchnappen konnte, und ich war grundſätzlich be⸗ 


ftrebt, zu vermeiden, jemanden unmittelbar anreden zu 
müſſen. Das Eis war eben gereicht worden, als meine 
Aufmerkſamkeit auf einen Lachausbruch des Generals 
Baron Penge Cricklewood gelenkt wurde. 3 

„Da haben wir's!“ jagte die Dame an meiner Seite. 
„Jetzt, Herr Wooley, müſſen Sie meinen Mann bitten, 
Ihnen dieſen Witz zu erzählen — wirklich, Sie müſſen das 
tun!“ 

Indem ich verſuchte, eine zugleich befliſſene und 
bittende Miene aufzuſetzen, wandte ich ein geſpanntes Ge⸗ 
ſicht in die Richtung, in der der General ſaß. Er hörte 
immer noch nicht auf, über ſeinen Einfall zu kichern, und 
blickte beifallheiſchend am ganzen Tiſch herum, aber ich 
konnte ſeinen Blick nicht einfangen. 


„Er iſt ſo geſcheit und originell“, erklärte ſeine Frau 
bewundernd. 

8 Ich wurde ſchon ganz klein und häßlich, als die Dame 
ſagte: „Penge! Herr Wooley möchte fo furchtbar gerne 
einen Witz von dir hören. Erzähl ihm doch den deinen 
mit der Es⸗dur.“ 

„Gerne!“ rief er. „Mit Vergnügen, gewiß doch. Herr 
Wooley, haben Sie ſchon einmal eine Es⸗dur gemacht?“ 

Ich dachte an eine Sonate und ſagte: nein, das hätte 
ich nicht. 

„Nein? Nun, ich habe erſt beute eine recht wackere 
Eß⸗ und Trink⸗Tour gemacht!“ 

Er brach in ein vulkaniſches Gelächter aus. Ich fiel 
höflichkeitshalber ein. 

„Und jetzt, Herr Wooley“, ſagte dieſer Held von tau⸗ 
ſend Wortmorden, „jetzt müſſen Sie uns einen Ihrer 
amerikaniſchen Witze erzählen.“ 


„Ja — jawohl!“ ſagte die Gräfin von Swaffield und 
richtete ein Auge auf mich, das, obgleich durchdringend, tot 
war wie ein Fiſchauge. „Ich habe gehört, die Amerikaner 
ſollen ſehr ſpaßig ſein. Erzählen Sie uns eine Ihrer 
komiſchen amerikaniſchen Geſchichten.“ 

Ein furchtbares Schweigen ſenkte ſich plötzlich auf den 
Tiſch hernieder. Die ganze Welt ſchien den Atem anzu⸗ 
halten, ſtillzuſtehen und zu lauſchen. Mein Herz ſchlug 
wild gegen meine Hemdbruft. Es dröhnte in meinen 
Ohren. In verzweifelter Haſt durchwühlte ich die ver⸗ 
ſtaubten Schlupfwinkel meines Gedächtniſſes, packte das 
Nächſtbeſte — ganz gleich was es war — und zog es 
hervor. 

„Nun denn, ich möchte mich nicht als Geſchichtenerzähler 
aufſpielen. aber ... Alſo es war einmal ein Franzoſe, 
ein Engländer und ein Amerikaner, und ſie ſtritten ſich 
darüber, was wohl. 

An dieſem Punkt angelangt, fiel mir auf, daß Betty 
mich ſo ſeltſam anſtarrte. 

. ſie ſtritten ſich, 
ſei“, fuh; ich tapfer fort. 
ſetzten Ausdruck an. 

„Der Franzoſe ſagte, er glaube, ein Witz ſei. 


1 Meine Frau ſchüttelte heftig den Kopf. Es war BAR 
mißzuverſtehen, was fie meinte. Ich brach ab. Sie hatte 
recht — die Geſchichte war nicht paſſend. Sie fußte auf 
einem übertriebenen engliſchen Akzent und machte ſich über 
den Engländer luſtig. 

„Ja, und.?“ warf RER, Baron Penge 
von Gridiewood ein, als die Pauſe eine grauſige Länge 
ten hatte. „Was ſagte der Franzoſe, Herr Wooley, 
m? 

„Um die Wahrheit zu jagen“, erklärte ich und errötete 
bis unter die Haarwurzeln, „verſuchte ich mich zu erinnern, 
was er eigentlich ſagte. Sie ſehen, ich tauge nicht viel 
als Geſchichtenerzähler. Dieſe da habe ich 
langem nicht mehr erzählt. Sie will mir 
Willen nicht mehr ſo recht einfallen.“ 

Ein peinliches Schweigen folgte. 

„Wir erfahren ſie noch ſpäter von 
Wooley, wenn fie Ihnen wieder einfällt“, 
Denbeck mit gütigem Takt. 

Der männliche Teil der beiden Cricklewoods machte 


was wohl eigentlich ein Witz 
Bettys Geſicht nahm einen ent⸗ 


beim beſten 


Ihnen, Herr 
ſagte Frau 


einen Augenblick lang große Augen, ſchielte auf Betty und 


brach in ſchallendes Gelächter aus. 


ihn nachher zum Portwein genießen, Herr Wooley - 


ſchon ſeit 


„Aha!“ ſagte er. „Ich verſtehe, ich verſtehe! Nicht 
gerade ein Witz für die Abendtafel, hm? Nun, wir werden 
nicht 


Er hatte Bettys Wink aufgefangen und ſeine Be— 
deutung falſch ausgelegt. So wenig mir ſeine Deutung 
gefiel, zog ich ſie doch der anderen Möglichkeit, nur dumm 
zu erſcheinen, vor. 

Als ſich die Damen bald nachher zurückzogen und der 
Portwein auf den Tiſch kam, wandte ich meine ganze 
Energie daran, den ſoldatiſchen Witzbold abzulenken. Auf⸗ 
reibend wie dieſes Beſtreben auch war, zog ich es doch bei 
weitem der wunderlichen Klemme vor, verſuchen zu 
müſſen, eine anſtößige Geſchichte fertig zu erzählen, die es 
nie gegeben hatte. 

Nachdem er eine gute Zigarre geraucht und vier 
ſchlechte Witze gemacht hatte, begaben wir uns ins Muſik⸗ 
zimmer, wo die honorable Mrs. Gerald Poole-Saville 
und Lady Cricklewood deutſche und italieniſche Lieder 
ſangen, die jedermann zu verſtehen ſchien. Ich war froh 
über die Möglichkeit, mich ruhig hinſetzen zu können und 
lediglich in Abſtänden Beifall klatſchen und lächeln zu 
müſſen. Froher noch, als der Haushofmeiſter meldete, 
Lady Swaffields Wagen ſei vorgefahren, und als die Ge⸗ 
ſellſchaft aufbrach. 5 

Betty war von allem reſtlos entzückt. Ich wollte die 
Lage mit ihr beſprechen, aber ihre Kammerzofe wartete, 
und ich fühlte mich verpflichtet, mich an ihrer Schlaf⸗ 
zimmertür zu verabſchieden. Ich nahm Anſtoß daran, das 
Mädchen zu ſo ſpäter Stunde noch auf den Beinen zu 
finden. Dienſtboten gehörten um dieſe Zeit ins Bett! 
Ich hoffte, mein Kammerdiener würde ſchon drin ſein. 
Der Gedanke, von ihm ins Bett geſteckt zu werden, war 
fürchterlich. Wie ich die Türe aufmachte, war ich ſelig bei 
der Entdeckung, daß er nicht in meinem Zimmer war. 

Aber ich hatte noch kaum angefangen, meinen Kragen 
abzuknöpfen, als ich das vertraute, gefürchtete „klopf, klopf, 
klopf“ hörte. 

Ich wartete lautlos, in der Hoffnung, er würde 
wieder fortgehen; aber er klopfte noch einmal, diesmal ein 
wenig lauter. Es war ein forderndes Klopfen, das nicht 
überhört werden konnte. 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin's, Stanley, gnädiger Herr.“ 

„Sie hätten meinetwegen nicht zu warten brauchen“, 
ſagte ich, während ich die Türe aufmachte und ihn ſo 
liebenswürdig anblickte, wie ich vermochte. „Es tut mir 
leid, daß Sie meinetwegen aufgeblieben ſind. Ich komme 
ſehr gut allein zurecht.“ ; 

„Danke ſehr, gnädiger Herr. Sehr wohl, gnädiger 
Herr. Aber ich habe etwas Waſſer für Sie mitgebracht, 
gnädiger Herr.“ Er machte Anſtalten, hereinzukommen. 

Ich ſtellte raſch meinen Fuß vor die Türe. War er 
erſt einmal herin, würde er nicht mehr fortgehen, ehe er 
mich ausgezogen, mein Gutenachtgebet gehört und mich ein⸗ 
gemummelt hatte. 

„Geben Sie das Waſſer nur eben her“, ſagte ich und 
ſtreckte die Hand durch den ſchmalen Türſpalt. 

Er gab mir — widerſtrebend, dachte ich — den Heiß⸗ 
waſſerkrug in die Hand und machte mit einem „Gute 
Nacht, gnädiger Herr!“ die Türe zu. 

In meinen beſchämenden Morgenrock gehüllt, unter⸗ 
nahm ich den Pilgergang zu Bettys Zimmer in der Ab⸗ 
ſicht, die Lage der Dinge mit ihr zu beſprechen; aber ſie 
befand ſich noch immer in den Klauen der Kammerzofe. 
Da ich die Zweckloſigkeit des Wartens kannte, kehrte ich 
in meine königlichen Gemächer zurück, knipſte nach einigen 
ſtillen Augenblicken ſchwermütiger Betrachtung des 
gigantiſchen Himmelbetts, das ich einnehmen ſollte, das 
elektriſche Licht aus und kletterte hinein. Das Bett er⸗ 
wies ſich als bequem — bequemer als es meine eigenen 
Gedanken waren. 

Auch meine Träume waren nicht angenehm. Ich 
rannte, kletterte, ſprang, von zahlloſen Dienern verfolgt, 
die mich einer übertriebenen Reinigungsprozedur unter⸗ 
ziehen wollten. Wie eine gehetzte Geſtalt in einem Film 
floh ich durch Wälder, Flüſſe, Hügel hinauf und hinunter, 


wahr?!“ 


durch große Häuſer von Zimmer zu Zimmer, deren 
Türen ich hinter mir zuknallte. In meinem eigenen 
rieſigen Zimmer war es, daß ſie mich zuletzt umſtellten. 
Ich türmte die Möbel vor die Tür. Draußen kläfften und 
tobten ſie wie eine wilde Meute. Die Türe begann nach⸗ 
zugeben ... immer mehr nachzugeben. Wie ich zum 
Wandſchrank ſtürzte, prallten ſie herein, ergriffen mich und 
— ich erwachte. 

Mein Entſetzensſchrei, als fie mich ergriffen, wider⸗ 
hallte noch in meinen Ohren. Ich machte die Augen nicht 
auf, ſondern lag zitternd da und dankbar erlöſt. War es 
doch nur ein Alpdruck geweſen! 

Dieſe beruhigende Überlegung wurde plötzlich durch 
das Geräuſch ſchleichender Schritte unterbrochen. Ein 
Blitz des Entſetzens aus dem Traum durchzuckte mich. 
Ich öffnete die Augen. 

Vor dem Ankleidetiſch, regungslos, mir den Rücken 
zugewandt, ſtand die lebendige Geſtalt des Tyrannen 
meiner Träume. Er wähnte mich noch ſchlafend. Er be⸗ 
trachtete etwas, etwas mollig Weiches, das er mißbillend 
auf beiden Händen emporhielt. Ich erkannte das Etwas 
ſofort. Es war meine Unterwäſche — der untere Teil 
einer zuſammengehörigen Garnitur, die ich in Paris ge⸗ 
kauft hatte — roſa, mit rund und rund herumlaufenden 
roten Querſtreifen. O weh, während dieſe Garnitur früher 
einmal lediglich ſpinnös ausgeſehen hatte, bekam ſie jetzt 
in den Händen des Kammerdieners ein anſtößiges und 
liederliches Ausſehen. 

Indem er das Wäſcheſtück fortlegte, durchwühlte der 
Mann den Inhalt der offenen Schublade. Dann, mit 
einem boshaften Kopfſchütteln, zog er ein einfaches 
Flanellunterhemd hervor, legte es neben die anrüchige 
Unterhoſe und betrachtete nachdenklich die ſchauderhafte 
Zuſammenſtellung. 

Die furchtbare Wahrheit dämmerte mir jetzt. Die 
roſa Garnitur wäre ſchlimm genug geweſen, aber 
ſchlimmer noch: ich hatte nur die eine Hälfte davon mit⸗ 
gebracht! Der Mann ſtarrte auf die unpaſſende Miſchung, 
die ich würde tragen müſſen. In finſterem, beleidigendem 
Schweigen würde er dabeiſtehen und zuſehen, wie ich ſie 
anzog. 

Die Ausſicht auf dieſe neue Kataſtrophe verſetzte mich 
in eine ebenſo echte Panik, wie ich ſie in meinen Träumen 
durchlebt hatte. Schlaf heuchelnd, ſchloß ich die Augen und 
kämpfte mit meinen aufgeſcheuchten Gedanken. Mein 
Atem ging ſchwer; gerne hätte ich mich geräuſpert, fürchtete 
aber die Aufmerkſamkeit meines Quälgeiſtes auf mich zu 
lenken. Indem ich verſtohlen durch meine Wimpern lugte, 
ſah ich Stanley die wüſtlingshafte Garnitur ins An⸗ 
kleidezimmer tragen und ſie anmutig über eine Stuhl⸗ 
lehne drapieren. Er kam wieder zurück und ging auf die 
Gangtüre zu. Das ließ eine jähe Hoffnung in mir auf⸗ 
keimen. Falls er hinausging, würde ich aufſpringen und 
den Schlüſſel umdrehen! Warum, o warum hatte ich dieſe 
Vorſicht vor dem Zubettgehen verſüumt? Die Türe war 
die ganze Nacht hindurch unverſchloſſen geweſen. Zweifel⸗ 
los war er von Zeit zu Zeit hereingekommen und hatte 
vampirartig über mich gebeugt meinem Traumgeſtammel 
gelauſcht. . 

Ich lag mit dem Rücken zur Türe; ich brannte darauf, 
zu ſehen, ob er das Zimmer verlaſſen hatte, wagte aber 
nicht, mich umzudrehen. 

Als mein Quälgeiſt wieder in meinen engen Geſichts⸗ 


kreis kam, wälzte er eine große Zinn⸗Sitzbadewanne 
herein. Nachdem er ſie ins Ankleidezimmer geſtellt hatte, 


ging er wieder zur Diele; wieder wartete ich und betete, 
die Türe möge ſich ſchließen; wieder erſchien er, diesmal 
mit zwei großen metallenen Kannen. Wie das Waſſer 
in die Wanne rauſchte, tat ſich mir ein Ausblick auf neue 
Verlegenheit auf. Wollte er mich baden? Gedanken an 
Widerſtand jagten ſich in meinem Kopf. Ich würde mich 
einfach rundheraus weigern, aufzuſtehen. Ich würde ihm 
die Stirne bieten! Aber ſelbſt während ich Pläne 
ſchmiedete, wußte ich, daß ich nicht den Mut haben würde, 
mich ſeinen Befehlen zu widerſetzen; Befehlen, welche die 
Masle einer befliſſenen Bedientenſprache nur um jo ges 
bieteriſcher machte. 


geſorgt hätte. 


2 RT RRRRERRERTI 


Wie wollteft du dich unterwinden, 

Rurzweg die Menſchen zu ergründen? 

Du kennſt ſie nur von außenwärts. 

Du fiehft die Weſte, nicht das Herz. 
Wilhelm Buſch. 


75 EEE 


Er kam aus dem Ankleidezimmer heraus und bee 
trachtete mich lange Zeit, während welcher ich nicht mehr 
durch meine Wimpern zu ſpitzen wagte Ich glaube nicht, 
daß er meine Vogel⸗Strauß⸗Politik durchſchaut hat, denn 
er ließ jetzt ab, mich ſchweigend zu bedrohen, ging zur 
Türe und klopfte laut an. Meine Stunde hatte geſchlagen! 
Ich wälzte mich herum, rieb meine Augen und ſah ihn an. 

„Guten Morgen!“ ließ ich mit ſchläfriger Stimme 
fallen. „Was für Wetter haben wir heute?“ 

„Guten Morgen, gnädiger Herr. Es iſt ſonnig und 
ſchön. Ihr Bad iſt fertig, gnädiger Herr.“ 

Ich mußte ihn dazu überliſten, daß er hinausging! 

„Iſt mein Raſierwaſſer da?“ 3 

„Jawohl, gnädiger Herr.“ Dieſe Hoffnung wurde zu⸗ 


nichte. 

„Bitte bringen Sie mir ein Glas Waſſer.“ 

Er trat an den Tiſch und füllte eines aus einer friſchen 
Karaffe. 3 

Ich trank es ſehr langſam aus und bemühte mich da⸗ 
bei, mir etwas auszudenken, für das er nicht ſchon vor⸗ 
Dann gab ich ihm, den Blick zur Decke ge⸗ 
richtet, das leere Glas zurück: „Stanley“, ſagte ich, „ich 
bin ein großer Blumenliebhaber. Könnten Sie mir ein 
paar ſchöne Roſen für dieſe Vaſe beſorgen?“ 

In der kurzen Pauſe, die folgte, wußte ich, daß ich ihn 
überliſtet hatte. 

„Sehr wohl, gnädiger Herr.“ Er ging zur Türe, und 
kaum hatte ſie ſich hinter ihm geſchloſſen, als ich den 
Schlüſſel umdrehte. Ich ſtreifte noch im Gegen meinen 
Schlafanzug ab und eilte ins Ankleidezimmer. Mein 
Plan war fir und fertig. Wenn ich mich haſtig und unter 
Umgehung meines Bades anzog, betrog ich meinen Ver⸗ 
folger um die Ausſicht, mich in der beſchämenden Unter⸗ 
wäſchekombination zu ſehen! Ich riß die empörenden 
Unausſprechlichen vom Stuhl. Aber nein! Mein Blick 
fiel auf das ſaubere Badewaſſer. Es würde mich verraten. 
Die Zeit drängte, aber ich mußte das Waſſer anſchmutzen. 
Ich prüfte mit den Zehen die Waſſertemperatur und war 
entſetzt über die eiſige Berührung. Indem ich zu Seiſe 
und Waſchlappen griff, rippelte ich ſie heftig in der 
Wanne. Das Ergebnis war ein befriedigendes Grau. 
Mit einer Unterbrechung, die nur eben lang genug war, 
um meine Untergarnitur anzuziehen, fuhr ich in dem Ver⸗ 
fahren fort. Das Waller nahm jetzt eine jo trübe 
Färbung an, daß ich befürchtete, dadurch dem Kammer- 
diener betreffs meiner intimen Gewohnheiten ein neues 
Feld der Vermutungen eröffnet zu haben. Als einen 
letzten Anſtrich von Wirklichkeit ſpritzte ich Waſſer auf 
Matte und Badetücher. Das getan, machte ich mich wieder 
ans Anziehen und beſorgte es mit ſolcher Eile, daß das 
verhaßte „klopf, klopf, klopf“ mich geſichert in Hemd und 
Hoſe fand. < 

Ich bildete mir ein, einen flüchtigen Blick der Ent⸗ 
täuſchung in den Pferdeaugen zu leſen, als fie den Fort⸗ 
ſchritt entdeckten, den ich gemacht hatte. Nachdem Stanley 
die Roſen auf den Tiſch geſtellt hatte, bediente er mich 
ſchweigend bei meiner reſtlichen Toilette. Auch vergaß ich 
nicht, gelegentliche Abſtecher hinüber zu der Blumenvaſe 
zu machen, die herrlichen Roſen zu betrachten und daran 
zu riechen, ganz wie ein leidenſchaftlicher Blumenzüchter. 
Als zuletzt rein gar nichts mehr für Stanley zu tun 
übrigblieb, verließ er das Zimmer — nur ungern, 
dachte ich, 


(Schluß ſolgt.) 


Mark Twain feiert die Säuglinge. 


Ein wenig bekannter Trinkſpruch des großen Humoriſten. 


Bei einem Feſteſſen zu Ehre des Generals 
Grant hielt Mark Twain eine Rede auf 
die Säuglinge, die folgenden Wortlaut hatte: 

„Wir haben nicht alle das Glück, Damen zu ſein. Wir 
ſind nicht alle Generale, Dichter oder Staatsmänner ge⸗ 
worden; aber wenn die Rede auf die Säuglinge kommt, 
dann ſind wir eins und einig, denn Säuglinge ſind wir 
alle einmal geweſen! Es iſt eine Schande, daß jahrtauſende⸗ 
lang die Feſtmähler der Welt den Säugling vollkommen 
ignoriert haben, als würde er nichts zählen. Wenn Sie 
eine Minute lang nachdenken, wenn Sie fünfzig oder hun⸗ 
dert Jahre zurückgehen, ſo werden Sie ſich erinnern, daß 
er ziemlich viel, ja ſogar zuviel zählte. Ihr Soldaten 
wißt es alle, daß ihr eure Abdankung einreichen mußtet, 
als dieſer kleine Kerl im Hauptquartier der Familie an⸗ 
kam! Ihr wurdet ſein Lakai, ſein Kammerdiener und ihr 
hattet auch herumzuſtehen. Das war kein Befehlshaber, 
der auf Zeit, Diſtanz, Wetter oder irgend etwas anderes 
Rückſicht nahm. Ihr hattet feine Befehle auszuführen, ob 
es nun möglich war oder nicht. Es gab in ſeiner gebräuch⸗ 
lichen Taktik nur eine Art des Mechanismus, und dieſer 
funktionierte doppelt ſo ſchnell. Er behandelte euch mit 
jeder Art von Gemeinheit und Reſpektloſigkeit, und ſelbſt 
die Tapferſten unter euch wagten kein Wort zu ſagen. Ihr 
konntet dem Todesſturm von Donelſon und Vicksburg 
ſtandhalten und Schlag für Schlag zurückgeben, aber wenn 
er euren Schnurrbart ergriff, wenn er euch an den Haaren 
zog und eure Naſe verdrehte, mußtet ihr es hinnehmen. 
Als die Donner des Krieges in euren Ohren dröhnten, 
faßtet ihr kühn die Batterien ins Auge und gingt feſten 
Schrittes darauf los; aber wenn er die Schrecken ſeiner 
Kriegsſirene vom Stapel ließ, ranntet ihr nach der ande⸗ 
ren Richtung davon und freutet euch noch obendrein über 
die Gelegenheit, es tun zu können! Wenn er zur Beruhi⸗ 
gung nach dem Lutſcher verlangte, wagtet ihr da eine 
Nebenbemerkung einzuwerfen, daß ſich gewiſſe Tätigkeiten 
für einen Beamten und Gentleman nicht ziemen? Wein, 
ihr ſtandet auf und holtet ihn! Wenn er ſeine Milchflaſche 
befahl und dieſe nicht warm war, hattet ihr da den Mut 
zu widerſprechen? Nein, ihr hattet ihn nicht! Ihr fingt 
an, fie zu wärmen. Ihr habt euch in eurem Lakaiendienſt 
ſogar ſoweit erniedrigt, daß ihr einen Schluck von dieſem 
faden, warmen Zeug nahmt, — bloß um zu ſehen, ob es 
richtig wäre — drei Viertel Waſſer auf ein Viertel Milch, 
ein bißchen Zucker, um die Kolik zu verhindern, und einen 
Tropfen Pfefferminz, um den unſterblichen Schlucken zu 
töten. Ich kann dieſes Zeug koſten. Und wievieles habt 
ihr während dieſer Zeit gelernt! Sentimentale junge 
Leute glauben noch immer an die ſchöne alte Redensart, 
daß, wenn ein Säugling lächelt, die Engel ihm etwas zu⸗ 
flüſtern. Sehr hübſch, aber zu dünn — nur ein Magen⸗ 
troſt, meine Freunde! Wenn der Säugling vorſchlug, zu 
ſeiner üblichen Stunde — um zwei Uhr morgens — ſpa⸗ 
zieren zu gehen, ſeid ihr da nicht aufgeſtanden und habt 
mit einer ſeeliſchen Bereitwilligkeit, die kein frommes Buch 
verbeſſern könnte, bemerkt, daß ihr ſoeben genau dasſelbe 
vorſchlagen wolltet? Oh, ihr waret in guter Diſziplin! 
Und während ihr in euer Nachtuniform im Zimmer auf 
und ab getaumelt ſeid, habt ihr euch nicht nur bemüht, 
unwürdiges Kindergeplapper zu ſtammeln, ſondern auch 
verſucht, mit dem Aufwand eurer ganzen kriegeriſchen 
Stimme etwa „Schlaf, Kindchen, ſchlaf ...“ zu fingen. Welch 
ein Anblick für ein Heer von Tenneſſee! Und welche Be⸗ 
trübnis für die Nachbarn — denn nicht jedermann im Um⸗ 
kreis einer Meile liebt um drei Uhr morgens Militär⸗ 
muſik! Wenn ihr dies nun drei oder vier Stunden lang 
getan habt, und der kleine ſamtene Dickkopf fand, daß ihm 
nichts beſſer gefiele als Bewegung und Lärm, was habt 
ihr da gemacht? Ihr ſetztet es einfach fort, bis ihr in den 
letzten Graben fielt! 

Und nun die Idee, daß ein Säugling nichts zählt! Ein 
Säugling füllt ganz allein ein Haus und einen Vorhof! 
Ein Säugling kann mehr Arbeit ſchaffen, als ihr und euer 
ganzer Haushalt verrichten könnt! Wo es einen Säugling 
gibt, gibt's keinen Arbeitsloſen! Er iſt unternehmend, 
unbezähmbar und übervoll von zügelloſen Tätigkeiten. 
Macht, was ihr wollt, ihr könnt ihn doch nicht dazu brin⸗ 


gen, reſexvierter zu fein. Bis heute genügt noch ein Säug⸗ 
ling. Solange ihr bei geſundem Verſtand ſeid, betet ja nicht 
um Zwillinge! Zwillinge ſind ein ſtändiger Krawall. Und 
zwiſchen Drillingen und einer Revolution beſteht über⸗ 
haupt kein Unterſchied. ’ 

Jawohl, es war höchſte Zeit für einen ſolchen Trink⸗ 
ſpruch, damit die Menſchheit die Wichtigkeit der Säuglinge 
erkenne! Bedenkt, was dem gegenwärtigen Kleinzeug vor⸗ 
behalten iſt! In fünfzig Jahren werden wir alle tot ſein, 
denke ich, und dieſe Fahne wird dann, wenn ſie noch da iſt 
— wir wollen es annehmen —, nach den feſtſtehenden Ge⸗ 
ſetzen unſerer Vermehrung über einer Republik von zwei⸗ 
hundert Millionen Seelen wehen! Unſer gegenwärtiger 
Staatsſchoner wird zu einem politiſchen Rieſenſchiff, einem 
„Leviathan“ angewachſen ſein. Die Wiegenkinder von heute 
werden dann an deſſen Deck ſein. Laßt ſie uns tüchtig er⸗ 
ziehen, denn wir werden einen großen Kontrakt in ihren 
Händen zurücklaſſen. Unter den drei oder vier Millionen 
Wiegen, die heute im Lande ſchaukeln, gibt es welche, die 
die Nation für alle Zeiten als Heiligtümer aufbewahren 
würde, wenn ſie nur wüßte, welche es ſind. In einer die⸗ 
ſer Wiegen bekommt der unbekannte Ediſon der Zukunft 
ſoeben Zähne und ſpricht darüber ein todernſtes, unartiku⸗ 
liertes Wort, das aber ganz richtig profan iſt. In einer 
anderen blinzelt der berühmte Aſtronom der Zukunft ohne 
ſichtliches Intereſſe nach der funkelnden Milchſtraße, und der 
arme, kleine Kerl wundert ſich darüber, wo wohl die andere, 
die fie Amme nannten, hingekommen iſt. In einer weite- 
ren liegt der große Hiſtoriker der Zukunft, und er wird 
die Lügen zweifellos fortſetzen. 


Liuſtige Ele | 


—.— 9 „é 


Bei den modernen Meuſcheufreſſern. 


„Unſere Hürer haben großes Intereſſe daran zu er⸗ 
fahren, wie Ihr Befinden iſt!“ 


Mehrheit. 

Ernſt von Bergmann, der berühmte Chirurg, führte 
einmal 18 ſeiner Studenten einen Patienten vor. Er deu⸗ 
tete in kurzen Umriſſen das Krankheitsbild an und fragte 
darauf: „Iſt Ihrer Meinung nach bei dieſer Diagnoſe der 
Fall reif zur Operation, meine Herren?“ 

Alle 18 Studenten verneinten die Frage. 

„Sie irren ſich, meine Herren“, ſagte da Bergmann, „es 
iſt ſogar höchſte Zeit zur Operation. Ich werde ſie ſofort 
vornehmen!“ 

Da erhob ſich der Patient entſchloſſen, verlangte nach 
Mantel und Hut und meinte: „Sie werden mich nicht ope⸗ 
rieren, Herr Profeſſor. 18:1 iſt eine ſchöne Mehrheit! 
Guten Morgen, meine Herren!“ 
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